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A ls Laura undTomeinKind
bekamen, dachten sie,
dass sie eine gute Vorstel-
lung davon hätten, worauf

sie sich einließen: Sie sind beide in
Berlingeboren,Lauraist inKreuzberg
aufgewachsen. Sie wussten also, dass
das Rattern der Hochbahn an der
Skalitzer Straße der Soundtrack im
AlltagihresKindesseinwürde,dasses
hier Armut sehen würde und Men-
schen, die anders sind. „Aber wir wa-
ren nicht darauf vorbereitet, unser
Kindmitdrei JahrenaufHIVtestenzu
lassen“, sagtTom.

Seit einemhalben Jahr ist einiges
von demerschüttert, was Laura und
Tom für Gewissheiten hielten.

Kreuzberg im Februar. Es war ein
kalterTag, daranerinnert sichLaura
noch,morgens hatte sie ihremSohn
einen Schneeanzug angezogen, sie
gab ihn imKinderladen ab und fuhr
zur Arbeit. Dann kamder Anruf,mit
dem für Laura, Tomund ihren drei-
jährigen Sohn eine Odyssee be-
gann,diebisheutenicht zuEnde ist:
Das Kind hatte auf dem Spielplatz
imGörlitzer Park eine Spritze aufge-
sammelt und sich daran gestochen.

Vierzehn Stunden verbrachten sie
in der Notaufnahme. Zwölfmal
wurde dem Kind Blut abgenommen.
Am Ende erklärte eine Infektiologin,
dassesunwahrscheinlich sei, dass ihr
Kind sich mit einer Krankheit ange-
steckt habe. Mehr Sicherheit konnte
sie ihnen nicht geben. Die Erzieherin
hatte die Nadel weggeworfen. Ob die
Blutreste daran getrocknet oder noch
frischwaren, ließsichnichtmehr fest-
stellen. „Es war der Horror“, sagt
Laura. Den ersten HIV-Test machten
sie nach sechs Wochen, dann einen
zweiten. Beide waren negativ. Aber
erst ein dritter Test wird das Ergebnis
endgültigbestätigen.

Es ist ein warmer Nachmittag im
Herbst, Laura und Tom sitzen in
einem Café auf der Falckenstein-
straße, die zwischen Görlitzer Park
und Oberbaumbrücke verläuft.
Während sie erzählen, flaniert das
Straßentheater vorbei: Obdachlose,
die abgegriffene Heftchen verkau-
fen, Schwarze mit Boombox, Hare
Krishnas, Väter mit Kinderwagen
undCoolkids in Buffalos.

Laura zündet sich eine Zigarette
an. Ob ihr Sohn sichmit Hepatitis C
infiziert hat, dafür gibt es keinen
Test, das wissen sie erst, wenn er er-
wachsen ist und daran erkranken
sollte. „Damit müssen wir jetzt le-
ben“, sagt sie. Laura und Tom – das
sind nicht ihre richtigenNamen, ihr
Sohn soll kein Stigma tragen, des-
halb haben sie darumgebeten, ano-
nym zu bleiben. „Das Schlimmste
ist das Gefühl, dass das eigene Kind
hier nichtmehr sicher ist.“

Eine Zeit lang, sagt Laura, war sie
wütend, wenn sie auf der Straße je-
manden sah, der Drogen nahm.
„MeineEmpathiewar ziemlich ange-
kratzt.“ Dann verwandelte sich ihre
Wut in den Wunsch, etwas zu tun.
„Wer istdenneigentlichdafürzustän-
dig, dass das, was meinem Kind pas-
siert ist, nicht wieder passieren
kann?“ Sie schrieb eine Mail an die
Bezirksbürgermeisterin. Und bekam
keine Antwort. „Wir haben uns allein
gelassen gefühlt“, sagt Tom. „Wie sol-
len wir als Familie denn all die Prob-
lemehier imWrangelkiez tragen?“

Der Wrangelkiez, dieses kleine
Karree zwischen Schlesischem Tor
und Görlitzer Bahnhof, ist eine der
bevölkerungsreichsten Gegenden
Berlins. Hier leben siebenmal so
viele Menschen pro Quadratkilo-
meterwie imBerlinerDurchschnitt.
Sie sind jünger als der Durchschnitt
und öfter arbeitslos. Über 60 Pro-
zent der Bewohner haben einen
Migrationshintergrund – von der
türkischen Familie, die hier seit drei
Generationen lebt, bis zum Pro-
grammierer aus England, der am
anderen Spreeufer arbeitet. Dazu so
vieleTouristen, dassdieBezirksbür-
germeisterin schonmal erwog,Roll-
koffer zu verbieten. Die Mieten im
Wrangelkiez haben sich in den letz-
ten zehn Jahren verdoppelt. In die-
semKiezerscheintdieGroßstadtwie
unter einemBrennglas.

Das ganze Land zeigt gerne mit
dem Finger auf diesen kleinen Teil
des eh schon so verruchten Berlins.
Sehr oft geht es dannumdenGörlit-
zer Park, der als Chiffre für das Ver-

WennSpritzen
auf Spielplätzen liegen

Eltern imKreuzbergerWrangelkiez haben Angst um ihre Kinder, Anwohner klagen
überMüll und Elend auf den Straßen.Wasmuss passieren, damit das Leben für alle wieder besser wird?

ANNE LENA MÖSKEN

sagen der Behörden gilt. Weil hier
offen mit Drogen gedealt wird und
sich daran seit Jahren nichts ändert.
Der einstige Innensenator und
Hardliner Frank Henkel von der
CDUscheitertehier genausowiedie
grüne Bezirksbürgermeisterin Mo-
nika Herrmann, die gerne legale
Coffeeshops eröffnet hätte.

Bisher waren es meistens die an-
deren, die mal wieder die Nase
rümpften über dieses gallische Dorf
namens Kreuzberg, denn bisher war
es immer so: Das Zusammenleben
imWrangelkiez funktionierte,weil es
eine Art Gleichgewicht gab – laut
und dreckig war es hier immer
schon, aber meistens gelang es den
Bewohnern, sich damit zu arrangie-
ren.Mit einer romantischen Vorstel-
lung von Vielfalt hatte das nichts zu
tun,ehermitguteingeübtemGleich-
mut. Der Stress des Großstadtlebens
war für alle irgendwie aushaltbar.

Aber irgendwannkamderPunkt,
an dem es kippte.

Vielleicht war dieser Punkt Mitte
September erreicht. Da schlug der
staatliche Kitaträger Kindergärten
City Alarm. Ein vierjähriges Mäd-
chen, das eine der Kitas im Kiez be-
sucht, hatte auf einem Spielplatz im

sie Bilder von Kanülen in der Sand-
kiste. Ein Kind hatte auf einem
Spielplatz ein Tütchen mit einer
Ecstasy-Pille gefunden, rosafarben,
mit Hello-Kitty-Motiv drauf.

Sicherheit ist ein Gefühl. Man
kann versuchen, es mit Zahlen zu
fassen: In den vergangenen zwei
Jahren ist die Kriminalität rund um
das Schlesische Tor angestiegen.
Rund 1100 Straftaten erfasste die
Polizei im Jahr 2017. Zwei Jahre spä-
terwarenesdann1559.Wennesum

das Sicherheitsempfinden geht,
sind vor allem die Zahlen zu Raub,
Nötigung und schwerer Körperver-
letzung aussagekräftig: Sie haben
sich fast verdoppelt.

Die Polizei hat ihre Präsenz im Park
und im Kiez deshalb massiv erhöht,
es gibt jetzt eine personalstarke
Brennpunkteinheit bei der Direktion
City, die Beamten sind viermal so
vieleStunden imWrangelkiez imEin-
satzwie vorher. „So viel Polizei gab es
hier noch nie“, sagt Stefan Kranich,
Leiter des zuständigen Abschnitts 53.
Die Beamten tragen gelbe Westen,
sprechen Menschen direkt an. Ihre
Strategie ist es, den Dealern das Le-
benschwer zumachen.

Im Mai erklärte die Polizei den
Kiez zum „kriminalitätsbelasteten
Ort“. Sie darf jetzt jeden im Kiez
kontrollieren, ohne dass es dafür
einen konkreten Verdacht braucht,
es reicht, wenn sich jemand auffäl-
lig verhält. „Es gab in diesem Jahr
mehr als doppelt so viele Kontrollen
wie im letzten“, sagt Kranich. Seit-
dem ist die Zahl der Straftaten zu-
rückgegangen, nicht nur für die Zeit
des Lockdowns: Laut polizeilicher
Statistik ist es so sicher im Kiez wie
seit fünf Jahren nichtmehr.

Der Stress, den die Menschen
hier empfinden, hat alsowenigermit
Kriminalität zu tun. Vor kurzem war
Stefan Kranich zu Besuch beim
Wrangelkiezrat. Anwohner hätten
dort überdieVerwahrlosung imKiez
geklagt, über denMüll, über die Ob-
dachlosen, die Drogenabhängigen.
„DasElend, das sie dort sehen, ist er-
schütternd“, sagt Kranich. „Aber das
sind soziale Probleme, die löst man
nichtmit einemPolizeieinsatz.“

„Während des Lockdowns hat
sich der Drogenkonsum in den Park
und indenKiez verlagert, er ist sicht-
barer geworden“, sagt Juri Schaffra-

GörlitzerParkeinenLöffel gefunden,
deroffensichtlichTeileinesSpritzbe-
stecks war, und ihn in denMund ge-
nommen. Seitdem dürfen die Kita-
gruppennichtmehr in denPark.

Wenn Kinder nicht mehr auf die
Spielplätze können, läuft irgendwas
gewaltig schief.

Laura und Tom wussten da
schon, dass sie nicht die einzigen El-
tern im Kiez waren, die sich um die
Sicherheit ihrer Kinder sorgten. Der
Wrangelkiez ist wie ein Dorf, wo je-

der jeden kennt. Laura hatte in einer
NachbarschaftsgruppebeiFacebook
darüber geschrieben, was ihrem
Kind passiert war. Danach hatte sie
vieleNachrichtenbekommen.

Eltern im Kiez berichten von
Menschen, die Drogen in Treppen-
häusern nehmen und mitten auf
dem Bürgersteig, direkt vor einer
Kita; von Spritzen, die in Kinderwä-
gen entsorgt werden und verrußter
Alufolie auf den öffentlichen Toilet-
ten im Park. Auf Facebook posten

Die Oberbaumbrücke an derWand: Hausfassade imWrangelkiez. CHRISTIAN SCHULZ
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nek. „Hier landen dieMenschen, die
sonst niemandhabenwill.“

Er sitzt auf einer Holzbank vor
einem der alten Bahnhofsgebäude
im Park, die Sonne scheint, auf der
Wiese hat das Spielmobil Kletterge-
räte aufgebaut. Kinder turnen da-
rauf herum. Es ist einer dieser Mo-
mente, in denen man versteht, wa-
rum es sich hier gut leben lässt.

Schaffranek ist Leiter der Street-
worker bei Gangway, seitMitte Sep-
tember nutzen sie die Räume drin-
nen für Beratungsgespräche. Gang-
way hat sechs Streetworker, die in
zwei Teams aufsuchende Sozial-
arbeit machen, sie sind im gesam-
ten Bezirk unterwegs, nicht nur im
Wrangelkiez.

Es gibt inderUmgebungmehrere
Einrichtungen, die sich umSuchtpa-
tienten kümmern, erzählt Schaffra-
nek. Die „Ska“ in der Reichenberger
Straße hat einen Druckraum, wo
Drogen unter hygienisch sicheren
Bedingungen konsumiert werden
können, viermal in der Woche hält
ein Drogenkonsummobil am Park-
eingang. Mit Beginn des Lockdowns
schlossen diese Einrichtungen.Mitt-
lerweile haben sie wieder geöffnet,
aber es dürfennur nochhalb so viele
Konsumenten rein wie vorher. Auch
die Anlaufstellen fürObdachlose ha-
ben ihreKapazitäten reduziert.

Außerdem ist am Kottbusser Tor
Baustelle. Die Drogenszene ver-
schwindet nicht, sie verschiebt sich,
zum Beispiel immer entlang der U-
Bahnlinien: Richtung Prinzenstraße
und Hallesches Tor, Richtung Gör-
litzer Bahnhof und Schlesisches
Tor. Raus ausdemPark – rein inden
Kiez. Das ist nichts Neues, das geht
schon seit Jahren so.

„Was uns im Moment Sorgen
macht, ist, dass immer mehr Leute
Crack nehmen“, sagt Schaffranek.
Der Zugang werde dann schwer für
die Streetworker, die Menschen
seien kaum ansprechbar, wie Zom-
bies, sagt er. Gleichzeitig steige die
Nachfrage nach Heroin, manche
nähmen beides. „Der gesundheitli-
che Verfall geht dann irre schnell.“
Insbesondere, wenn der Konsum
draußen stattfindet, ohne sterile
Utensilien, hastig in Treppenhäu-
sern oder imGebüsch.

Gangway hat eine Mitarbeiterin
im Park: Nyima, eine zurückhal-
tende junge Frau. Sie stammt aus
Gambia, was hilft, wenn das Team
dienstags eine Runde durch den
Park dreht, Kaffee und Tee verteilt.
NyimakanndieMänner fragen,was
sie brauchen, und für sie überset-
zen. Die Antworten seien immer
dieselben, sagt Nyima: einen Job,

eine Wohnung. Das eine bekom-
men sie nicht ohne das andere und
sowieso meist beides nicht, weil sie
nur geduldet sind.

„Warum schafft man keine lega-
len Arbeitsmöglichkeiten für die
Menschen?“, sagt Schaffranek. Das
ist die Mauer, gegen die er immer
wieder anrennt. DieMenschen sind
hier, sie gehen nicht wieder weg,
soll das heißen, also gebt ihnen eine
Chance. Das Gleiche gelte für die
Drogen:DieMenschennehmen sie,
sie hören damit nicht auf, nur weil
man es ihnen verbietet. Also sorgt
für eine legale, kontrollierteAbgabe.

Es ist die Logik eines Pragmati-
kers. Schaffranek ist seit 35 Jahren
Streetworker, er weiß, was es mit
Menschen macht, wenn man sie in
die Illegalität schiebt: Es macht sie
kaputt.Undwerkaputt ist,demistal-
les egal. Der lässt seine Spritze auf
der Rutsche liegen, wo sie ein Kind
findet, das von all dem nichts weiß.
Das lernen kann, dass man Spritzen
nicht anfasst, das aber immer noch
ein Kind ist, auch wenn es in der
Großstadt aufwächst, und deshalb
einRecht aufUnversehrtheit hat.

Im August veranstaltete die Poli-
zei einen Spaziergang durch den
Kiez, „städtebauliche Kriminalitäts-
prävention“ nennt sich das, der So-
zialstadtrat war dabei, die Bezirks-
bürgermeisterin. Bänke wurden be-
gutachtet, auf denen Obdachlose
campieren, Poller, die eigentlich
den Verkehr beruhigen sollen, jetzt
aber Treffpunkte für alle sind, die
ihr Leben auf der Straße verbringen.

Auch Laura war dabei. Irgend-
wann verlor sie die Geduld: „Wie
können Sie von Prävention reden,
wenn Sie es nicht mal schaffen,
einenSpielplatz sicher zumachen?“

Danach meldete sich endlich je-
mand vom Grünflächenamt. Mit
den anderen Eltern hat sie eine Ini-
tiative gegründet, „Spielplatz in
Not“. Sie haben jetzt ein klares Ziel.
„Der Kiez ist voller Erwachsenen-
themen, undklarwollenwir, dass es
allen Menschen besser geht“, sagt
Laura, „aber hier leben auch Kin-
der, und die schützt niemand. Es
muss Räume geben, die nur den
Kindern gehören.“ Erst mal ein
Problem lösen, statt alle auf einmal.

Anders geht eshiernicht.Dashat
auch damit zu tun, wie die Berliner
Verwaltung konstruiert ist, diese be-
sondere Aufteilung zwischen Bezirk
und Senat, die sich die Bälle hin-
und herspielen können – ohne dass
dabei etwas herauskommt.

Im Bezirk selbst wird das Ord-
nungsamtvonderSPDverantwortet,
das Grünflächenamt von den Grü-
nen und das Soziale von der Linken.
„Alles, was man tut, kann nur nach-

haltig sein, wenn es koordiniert pas-
siert“, sagtKnutMildner-Spindler.Er
ist der Sozialstadtrat von Friedrichs-
hain-Kreuzberg, er sitzt in seinem
Büro im Altbau des Bezirksamts an
der Yorckstraße. „Die Belastung ist
flächendeckend“, sagt er. Viktoria-
park, Hasenheide, Marheinekeplatz,
Hallesches Tor, Kottbusser Tor. Wo
drängt es am meisten? Welches
Problemzuerst lösen?

„Das ganze Elend hat ja eine ge-
sellschaftliche Ursache. Das, was ich
als Sozialstadtrat verantworte, ist ein
System, das versucht, Hilfe zu orga-
nisieren, aber einewirklicheHilfe für
dieMenschen ist es doch nur, ihnen
Wohnung, Auskommenund eine Si-
cherheit zu bieten, dass siemit ihren
Suchtproblemen langfristig fertig
werden können.“ Mildner-Spindler
lässt Spritzenabwurfbehälter aufstel-
len, seinemOrdnungsamtkannman
Spritzenfunde jetzt auch via App
melden. Macht das die Menschen
gesund? Nein, sagt er. „Es gehört zu
diesem System dazu, dass es Gewin-
ner undVerlierer gibt.“

Nur kann der Wrangelkiez nicht
auf das Ende des Kapitalismus war-
ten. Es ist Oktober, nicht mehr
lange, dann sinken die Temperatu-
ren nachts unter fünf Grad. Die
Kälte verlangt von allen, die sich um
Menschenauf der Straße kümmern,
einen Kraftakt – in einem Winter
mitten in einer Pandemie ist alles
noch viel schwieriger.

Pfarrerin Sabine Albrecht öffnet
die Kirchentür am Ende der Wran-
gelstraße und betritt den Vorraum.
„UnsereWinterkirche“, sagt sie. Seit
vergangener Woche übernachten
hier jeden Dienstag Obdachlose,
bekommen ein warmes Abendes-
sen, medizinische Versorgung und
einen Platz zum Schlafen. Sabine
Albrecht ist in diesen Nächten Seel-
sorgerin. Mitte März, als der Lock-
down verhängt wurde, mussten sie
die Winterkirche von einen Tag auf
den anderen abbrechen. Jetzt ha-
ben sie einHygienekonzept, statt 40
können sie noch 30 Leute unter-
bringen, immerhin.

„Wir versuchen, als Kirche offen
zu sein“, sagt sie. Trotzdem schließt
sie die Tür jetzt hinter sich ab. Ihr
Büro liegt am Ende des Kirchen-
schiffes, von dort aus kann sie nicht
sehen, wenn einer reinkommt und
die Toilette amEingang benutzt. Sie
hat nicht genügendMitarbeiter, um
ständig zu reinigen.

Dass das Leben auf der Straße
hart ist, das weiß Albrecht von den
Menschen, die in der Taborkirche
Obdach suchen. Dass es härter ge-
worden ist seit Corona – auch das
erzählen sie: Weniger Touristen
heißt weniger zum Betteln, weniger

Pfandflaschen. Und die Pfarrerin
sieht es auch. „Es sind mehr Men-
schen hier, deren Zustand ins Wür-
delose kippt“, sagt sie. „Viele Junge
sind darunter, wo es einem richtig
leidtut, wie schlecht es ihnen geht.“

Manchmal schlafen Menschen
draußen unter dem Vordach des
Kirchenportals, dann beschweren
sich die Nachbarn. „Aber Verdrän-
gungnützt dochnichts“, sagt sie. Sie
zieht eine Bibel aus dem Regal,
schlägt zielsicher eine Seite auf,
Matthäus Evangelium, Kapitel 25,
Vers 45: „Was ihr für einen meiner
geringsten Brüder getan habt, das
habt ihrmir getan.“

Sie schlägt die Bibel wieder zu.
„Waswir hier sehen, sinddie Folgen
der Politik“, sagt sie. Die meisten
Probleme, soll das heißen, haben
ihren Ursprung anderswo, sind Fol-
gen der Asylgesetze, der Drogenge-
setze, der Sozialpolitik, der Mieten-
politik, der Gentrifizierung, der
Touristifizierung. Abstrakte Be-
griffe, die niemand überblicken
kann. Hier im Wrangelkiez bekom-
men sie ein Gesicht.

Die Schwarzen im Park – man-
che von ihnen verkaufen Drogen,
manche nehmen selbst Drogen,
manche schuften illegal in den schi-
cken Restaurants in der Umgebung,
für einenEurodie Stundeundeinen
Schlafplatz imBierkeller.

Die Obdachlosen aus Polen, die
vor dem Rewe in der Wrangelstraße
abhängen,einige seit Jahren, sie trin-
ken dem Ende des Tages entgegen.
ZumArbeiten sind sie zu krank.

Familien drängen sich in zu klei-
nen Wohnungen, deren Mieten
ständig steigen; im Dachgeschoss
wohnen die Neuen, die viel bezahlt
haben für den frischsanierten
Quadratmeter, die hätten es gerne
sohipund trendywie inderMakler-
broschüre versprochen.

Aber weil es zu Sabine Albrechts
Job gehört, Hoffnung zu haben und
zu geben, sagt sie am Ende: „Ich
wünsche mir, dass der Wrangelkiez
eineArt Experimentierfeldwird,wie
man das alles lösen kann. Wie
schön wäre es, wenn uns das hier
gelänge.“

Die Spielplätzewerden jetzt öfter
gereinigt, andenEingängenhängen
Schilder mit Öffnungszeiten, es gibt
die Idee, dass Kitas eine Art Paten-
schaft für einen Spielplatz überneh-
men.TomundLaurahabenmit den
anderen Eltern Forderungen aufge-
stellt und sie als Antrag in die Be-
zirksverordnetenversammlung ein-
gereicht. Kleine Schritte, damit es
wieder sicherer wird im Kiez, zu-
mindest für die Kinder.

ImWrangelkiez treffen alle aufeinander – Obdachlose, Hipster, Touristen. VOLKMAR OTTO
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